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Für Gott


Dieses Buch ist dem Tag gewidmet,


an dem ich Frieden fand.


An diesem Tag hörte ich auf, zu kämpfen


und begann, zu leben.


17.1.2009
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Anke von Eckstädt, geboren im November 1973


wohnhaft in Berlin, 3 Kinder





Vorwort


Im Januar 2009 überlebte ich eine fulminante Lungenembolie und einen Infarkt.


Ich war damals fünfunddreißig Jahre alt.


Niemand hatte damals damit rechnen können, dass ich die Schwere dieser Embolie überlebe, geschweige denn zurück finde ins Leben.


Als ich damals in jener Nacht im Krankenhaus war und ich meinen irdischen Lauf beendete, sind Wunder geschehen, über die ich hier schreibe.


Mein Herz hörte auf zu schlagen. Ich starb.


In dieser Zeit trat ich ein in eine andere Welt und in Kontakt mit dem Geist, der uns alle trägt, der mich klar werden ließ über das Wunder des Lebens und über den Tod, sowie über die Liebe, die uns das Leben schenkt und den Frieden, der uns inne wohnt.


Diese Erfahrung habe ich nie vergessen, sie ist bis heute fester Bestandteil meines täglichen Lebens und Erlebens.


Mein Nahtoderlebnis hat alles in mir und um mich verändert.


Heute, zwölf Jahre später, bin ich so dankbar für die Nähe zur geistigen Welt, für die Begleitung durch das Feinstoffliche, die Führung der Liebe und für die Gnade, leben zu dürfen.


Davon möchte ich hier berichten.


Ich habe mein Nahtoderlebnis bereits vor Jahren aufgeschrieben, doch ich war unerfahren, was das Schreiben anging. Die erste Fassung des Buches war mehr eine Niederschrift, in der die Erkrankung im Vordergrund stand. Doch ich wollte meine Erfahrung in der geistigen Welt sowie meinen Frieden mit Gott und dem Leben weiter geben.


So kam es, dass ich es vollständig überarbeitete und so wurde auch ein neuer Titel gewählt.


Das ELYSIUM ist ein Ort der griechischen Mythologie.


Es ist das Land der Seligen im Reich der Verstorbenen. Dichterisch ist das Elysium ein Zustand vollkommenen Glücks.


Auf den Seiten hier steht das Erleben meiner letzten Stunden, mein Sterben, die Zeit, die ich während meines Todes in der anderen Welt erlebte und mein Erwachen danach.


Dies nun sind Worte des Lebens und der Hoffnung, der Liebe und des Friedens.


Danke, dass ihr teilhabt an meiner Geschichte.


In Liebe,


Anke von Eckstaedt




Ich sterbe.


Oh mein Gott, ich sterbe!


Ich werde nicht leben, sondern sterben.


Nicht morgen, nicht übermorgen, sondern heute. Jetzt.


Oh mein Gott, bitte.


23:00


Bis zum Hals fühle ich mein Herz schlagen. Ich keuche, als sei ich gerannt. Selbst meine Schläfen pochen. Mich blendet das grelle Licht, das aus weißen Neonröhren auf mich herunter strahlt.


Die Pritsche ist hart und kalt, ein bisschen wie Stein, aber ich kann nicht aufstehen. Meine Brust zerreißt fast, ich kann mich weder selbst drehen noch legen oder setzen. Jede kleinste Bewegung wirkt wie ein Marathonlauf auf mich.


Der Flur, auf dem die Pritsche steht, auf der ich halb sitze und halb liege, ist eng, die Wände sind weißlichbläulich.


Wenig Vertrauen erweckende weiße Gespenster huschen an mir vorbei, begrüßen mich, lächeln mitleidig, schauen mich streng an, fragen, ob ich wisse, wie ich hieße und wo ich sei, sehen besorgt auf EKG-Kurven, die unter lautem Piepen aus einem Computer schießen, tuscheln auf dem Gang leise.


Flüstern klingt wie weit entferntes Meeresrauschen, monoton, sie sehen zu mir herüber, schütteln den Kopf und tuscheln weiter, wobei sie auf weißes Papier starren, auf dem Kurven, Werte, Blutbilder stehen.


Ein Pfleger in voller Rettungssanitäter-Uniform tritt an meine Pritsche und nimmt meine Hand.


„Sie müssen mir etwas versprechen, in Ordnung?“, sagt er und strahlt mich an. Ich sehe sein Lächeln und in seine besorgten Augen. Er drückt meine Hand sehr fest, eigentlich zu fest. Ich frage mich, wer dieser Fremde ist und erkenne in ihm den Mann wieder, der mir eben aus meiner Wohnung in den Wagen geholfen und mich hierher gebracht hat.


Ich nicke und er sieht mir fest in die Augen.


Als er anfängt zu sprechen, fängt er meinen Blick und sieht tief in meine Augen, bis hinab in meine Seele. Er möchte in mich eindringen, mein Herz finden.


Er sucht nach Worten, nickt und sagt:


„Was Sie auch tun, gehen Sie nicht ins Licht.”


Ich lächle und ich verstehe. Ich bin so müde. Der Mann drückt meine Hand noch einmal und geht. Sein Dienst ist noch lang, die Schicht hat erst vor wenigen Stunden begonnen, es sind in dieser Nacht noch viele Menschen zu retten.


Ich denke an meinen Sohn, der zu Hause schläft, dem ich versprochen habe, dass ich nur einen Arzt anrufe, um mir irgendein Medikament geben zu lassen. Mein Kind, dem ich gesagt habe, dass ich morgen früh schon wieder gesund wäre, dass es nur eine Lungenentzündung sei, im schlimmsten Fall.


Ich denke an meinen Mann, dem ich in den Minuten, bevor der Notarzt kam, meinen Schlüssel und meine Geheimzahlen gegeben habe, dem ich gesagt habe, dass wenn ich jetzt sterben sollte, er tapfer sein muss. Das Kind soll er beschützen vor der Bitterkeit, die beim Verlust der Mutter so oft eintritt.


Ich denke daran, dass ich versprochen habe, nie mehr als einen Gedanken weit entfernt zu sein.


„Nein,“ hat er gesagt, „Du hast nichts, da ist nichts. Das kann nur eine Lungenentzündung sein. Sie werden dich nachher wieder nach Hause schicken und dir sagen, du sollst dich zusammenreißen.“


Worte, die ich mir auch gesagt habe. Hinter mir das monoton piepsende Geräusch, das mein Herz akustisch darstellt und mir bewusst macht, dass es schlägt und seinen Dienst tut. Noch.


Ich denke an meine Mutter, die ich angerufen habe in den Minuten, die mir blieben, als der Bereitschaftsarzt die Feuerwehr verständigte und der ich gesagt habe, dass ich jetzt sterben werde und nun Frieden zwischen uns ist.


Sie hatte „Nein“ geantwortet, „das meinst du nicht ernst, Tochter. Du kannst nicht sterben, du darfst nicht sterben. Das geht nicht. Es ist schöner mit dir als ohne dich. Denk an dein Kind, denk an deinen Mann, denk an mich, denk an deinen Bruder.“


Ich denke ja an alle. Doch es liegt nicht mehr in meiner Hand. Dann kommen die Sanitäter, die mich von zu Hause wegholen. Nur ein wenig Ruhe brauche ich, ein wenig Schlaf. So beruhige ich mich. Morgen früh werde ich mich besser fühlen, atmen können, keine Schmerzen mehr im Bein haben, keine Schmerzen mehr in der Brust; mein Herz wird wieder normal schlagen, es wird alles gut. Ich sterbe nicht. Ich kann nicht sterben. Ich will nicht sterben! Ich bin viel zu jung zum Sterben. Ich bin fünfunddreißig.


Ein dünne Frau in weißem Kittel huscht an meine Pritsche, greift meine Hand. Sie wirkt auf mich wie ein Gespenst, ihre Hand ist kalt, knochig und hart.


Wie Hände eben so sind, wenn sie zu jungen Ärzten gehören, die unterbezahlt ihre Assistenzarztzeit in unzähligen Nachtdiensten im Krankenhaus ableisten. Junge Menschen, die noch nicht mit einer Nadel umgehen können, die noch nicht vielen Leuten gesagt haben, dass sie sterben werden.


„Ich habe Ihre Befunde“, fängt sie unsicher an.


„Ihre Blutwerte weisen auf eine Thrombose hin, ihre Gerinnung ist sehr stark, hatten Sie Verletzungen in letzter Zeit?“


„Ja“, bringe ich keuchend hervor, „Ich bin hier in diesem Krankenhaus vor vier Wochen ambulant operiert worden, ich musste mich nach einer Fehlgeburt hier behandeln lassen.“ Sie sieht mich besorgt an. „Oh“, antwortet sie. Ich verstehe nicht und frage nach. „Wenn Sie mir bitte kurz sagen können, was ich habe?” Ich bin fordernd, ich will das jetzt hören. Sterbe ich? Wieso bereite ich meine Familie auf meinen Tod vor, wieso bin ich so ruhig, so friedlich, so ausgesöhnt mit dem Gedanken, dass dies meine letzte Nacht auf Erden ist? Müsste ich nicht Angst haben, mich wehren, um mein Leben kämpfen? Warum bin ich so müde und warum kann ich selbst nicht daran glauben, dass dies eine Lungenentzündung ist?


Die Ärztin sieht mich ernst an. „Ihre Werte deuten auf eine Lungenembolie hin. Sie müssen in ein CT, aber das geht erst morgen früh, wenn die Kardiologen aus der Charité und aus Hannover hier sind. Bis dahin haben wir kein Zimmer frei, aber ich denke, Sie sind auf der Intensiv gut aufgehoben. Ich begleite Sie dahin.“


Die Intensivstation? Ich? Es werden Kardiologen aus der Charité und aus Hannover dazugeholt? Für mich? Ich bin ratlos. Eine Schwester kommt und fährt mich auf der Pritsche durch endlose, kalte, graue Gänge; die Ärztin läuft neben mir her, hält meine Hand, was mich sehr wundert, dafür wird sie nicht bezahlt. Sie redet unbeholfen, sie spricht, um die Stille zu füllen. Ich spüre ihre Nervosität, ihre Angst und ich sehe die Blicke der Schwestern, denen sie leise „Embolie“ zuraunt und die daraufhin ihre Augen weit aufreißen und mich mitleidig ansehen.


Lungenembolie. Die Schwester streichelt mir über den Kopf. „Sie schaffen das schon“, sagt sie und ruft eine weitere hinzu. In meinem Kopf schallt es ein wenig nach. Es kommt mir so weit weg vor, als hörte ich mir die Geschichte einer Fremden an. Lungenembolie. Ich kann nur dies eine Wort denken. Mehr höre ich nicht, mehr sehe ich nicht in diesem Moment auf dem Weg zur Intensivstation. Ich fühle mich sterben und bin ganz friedlich.


Es wirkt auf mich, als sei ich erwacht. Zum ersten Mal fühle ich mich bewusst am Leben, ich bin hellwach.


Ich spüre meinen Atem, ich fühle mein Herz. Ich danke für die Hand der jungen Ärztin, die meine immer noch hält. Ich spüre die Schwester hinter mir, ich fühle mich wach und lebendig.


Ich kann keine Lungenembolie haben.


Menschen sterben an Embolien.


Meine Freundin ist damals gestorben daran.


Das ist fast zwanzig Jahre her.


Es ging sehr schnell bei ihr, jede Hilfe kam zu spät. Ich erinnere mich an sie, Nathalie.


Ich erinnere mich an den Schmerz und daran, wie sehr ich sie vermisst habe, wie wenig ich glauben konnte, dass sie wirklich gestorben war, daran, dass es der Tag vor ihrem 23. Geburtstag gewesen ist, als sie ging.


Heute habe ich den ganzen Tag zu Hause gekeucht, mein Herz hatte bis in die Schläfen gepocht, nicht mal ins Bad hatte ich es mehr geschafft. Meine Brust brannte bei jedem Atemzug, nach jedem Schritt eine Pause wie nach einem Marathon. Mein linker Arm stach und riss bis in die Fingerspitzen, doch den Arzt sollte ich nicht rufen. Jetzt tut alles so weh. Nathalie ist gestorben. Ich bin nicht gestorben. Da ist nichts. Ich hab nichts. Ich bin nur müde. Ich spüre mich leben, intensiv am Leben! Ich fühle mich so lebendig, so klar und wach wie nie zuvor.


Zum ersten Mal bin ich mir meines Lebens bewusst .


Doch ich sterbe. Und ich weiß es. Ich fühle es.


Ich bin schon in der Ziellinie. Dennoch fühle ich keine Angst. Mein Leben ist beendet, gerade jetzt, gerade heute und meine letzten Momente werde ich hier verbringen. Mein Gott, wie kannst du mich sterben lassen? Gib mir noch einen Augenblick, nur einen Moment, nur eine Stunde, noch diese Nacht. Bitte. Gib mir so lange, bis ich alles geregelt habe. Ich werde mit Hilfe von zwei Schwestern und einer Ärztin von der Pritsche in ein Bett befördert, denn ich kann und darf mich nicht bewegen.


Ich müsste kurz ins Bad, sage ich, ob mich jemand dorthin begleiten könne, das schaffe ich schon noch. Nein, das schaffen Sie nicht mehr, sagt die Schwester und bringt ein Becken.


Ich liege im weichen Bett, welche Erholung nach der Zeit auf der harten Pritsche! Mein Kopfteil ist hochgestellt, ich kann nicht mehr atmen im Liegen, aber die Beine dürfen nicht hängen.


Eine tiefe Venenthrombose im Bein hat sich gelöst.


Was hat denn eine Thrombose im Bein mit einer Lungenembolie zu tun?


Ich verstehe den Zusammenhang immer noch nicht.


Wieso sterbe ich, wenn doch nur mein Bein weh tut?


Ganz plötzlich ging es los, Heiligabend, wir waren wie immer in der Kirche.


Vorher hatte ich den Baum geschmückt, das Essen vorbereitet, die Wohnung geputzt, Geschenke verpackt; ich hatte noch meine Mutter auf dem Weg zur Kirche besucht, dort geputzt, Weihnachten vorbereitet, doch sie wollte allein sein.


Ich musste sowieso los, der Gottesdienst fing an.


Schon beim Gang zur Kirche fühlte ich mich matt, müde, mein rechtes Bein krampfte etwas, die Wade tat weh, es war eisig kalt.


In der Kirche stand ich zum Gebet nicht auf, blieb lieber sitzen, meine Wade war hart, tat weh.


Schließlich ertönten die Glocken, der Schlusssegen, endlich war Weihnachten und ich hakte mich bei meinem Mann ein, ich konnte nicht laufen.


Ich sagte ihm, dass ich vielleicht lieber in die Notaufnahme fahren würde, mein Bein tat so weh, doch er wollte nicht. Was sollten wir Heiligabend in der Notaufnahme? Was könnte schon bei einer schmerzenden Wade geschehen? Sie war vermutlich gezerrt oder entzündet, es war ja so kalt.


Doch es war Weihnachten, bald würde ich wieder gesund sein, bald würde es besser.


Es wurde nicht besser.


Die Schmerzen wurden unerträglich, ich konnte nicht mehr laufen, nicht mehr raus. In der Wohnung habe ich Krücken gebraucht. Ich rief einen Bereitschaftsarzt an, am 1. Feiertag, auf die Beschreibung, was mir denn genau weh täte, fragte er mich, ob das Bein dick, geschwollen, rot oder heiß sei. Nein, sagte ich, es ist normal, es ist etwas blass und kühl. Ja, das sei die Kälte, antwortete er, nur die Kälte, wärmen Sie die Wade, dann wird es wieder gut und er kam nicht.


Ich wärmte die Wade und die Schmerzen hielten an, ein erneuter Anruf, diesmal zwischen den Feiertagen.


Diesmal kam ein Arzt, warf einen Blick aufs Bein, das ich vor Schmerzen nicht benutzen konnte und sagte: „Das ist wohl der Ischias.” Jaja, der Nerv, diese Schmerzen seien unerträglich, er kenne das, es sei schmerzhaft, aber nicht schlimm, Schmerzmittel und Kühlwickel und es wird wieder besser, guten Rutsch.


Die Tabletten vernebelten meinen Geist, halfen aber nicht gegen die Schmerzen, die Kältewickel auch nicht. Das Bein war blass und kühl.


Der Arzt kam erneut, spritzte ein Schmerzmittel, immerhin einige Stunden Erleichterung, ich sollte das Bein doch lieber wärmen.


Die Tage vergingen, das neue Jahr hatte begonnen, mein Kind ging wieder zur Schule, mein Mann wieder zur Arbeit, nur ich konnte die Wohnung nicht verlassen. Der Arzt kam ein drittes Mal, erhöhte die Dosis und ging wieder, es täte ihm leid, mehr könne man nicht machen. Der Januar hatte seine ersten Tage schon wieder hinter sich gelassen, die Wohnung war inzwischen abgeschmückt, der Weihnachtsbaum stand nicht mehr. Das Leben ging weiter, nur ich schrie bei jedem Schritt.


Und heute morgen? Heute früh da stand ich aus dem Bett auf und mein Bein blubberte, als sei Kohlensäure drin. Meine Wade wackelte, ohne dass ich sie bewegte, ich rief den Arzt an und erzählte davon. Ich hatte nun nach diesem eigenartigen Blubbern keine Schmerzen mehr. Das beunruhigte mich. Er freute sich aber, sagte dass der Ischias-Nerv wahrscheinlich eingeklemmt war und nun nicht mehr, nun würde es noch drei, vier Tage ein wenig wehtun und schließlich in Vergessenheit geraten. Ich stand fröhlich auf, genoss es, endlich keine Schmerzen zu haben, lief einige Schritte und fiel nach vorn. Ich fing mich im Türrahmen ab, konnte nicht mehr atmen. Ich rief den Arzt an, ich bekam keine Luft mehr, ach, es sei sicher nur eine Erkältung, vielleicht eine Lungenentzündung, er käme nach Dienstschluss.


Doch er kam nicht.


Ein Freund von mir rief mich an und wurde nervös. Anke, Du brauchst einen Arzt, ein Krankenhaus, sagte er. Nein, antwortete ich, es sei nichts, nur der Ischias, nur eine Erkältung, mein Mann wollte auch keinen Arzt. Ich sollte mich nicht sorgen.


Schließlich rief mein Freund den Notarzt, denn ich war dazu nicht mehr in der Lage.


Lungenembolie? Ich kann das immer noch nicht glauben.


Ich denke an meinen Bruder.


Ich weiß, dass unsere Mutter ihn angerufen hat, ihm gesagt hat, dass ich mich verabschiedet habe, ihm gesagt hat, dass ich sterbe.


Ich bin sicher, er kann nicht schlafen, ich bin sicher, er denkt an mich.


Wird er mich vermissen und sich um mein Kind kümmern? Wird er meine kleine Familie auffangen? Ich habe mich immer nach einer Familie gesehnt, einer großen Familie.


Doch zu einer Familie, in der man sich liebt, unterstützt und fest zusammenhält, wird man nicht von alleine. So eine Familie erschafft man und es ist wichtig, dass die Beteiligten das auch leben wollen.


Ja, sicher wird man auch hineingeboren, aber Blutsverwandtschaft ist nicht alles.


Brüder und Schwestern, Eltern, Onkel und Tanten, die eigenen Kinder, sie alle können sich abwenden, aus eigener Verletzung heraus, oft nicht aus Bosheit, sondern als Selbstschutz vor dem Gefühl, nicht geliebt zu werden - oder den verletzenden Worten und Taten der anderen und auch der eigenen. Wie oft verletzt man nahestehende Menschen und verliert sie dadurch? Wie oft zieht man sie zur Verantwortung dafür, weil man selbst mit der Schuld nicht leben kann!


Deshalb muss man an einer Familie arbeiten. Man muss ihnen immer wieder sagen und zeigen, wie sehr man sie liebt, mit ihnen sprechen, hinhören und auf Zwischentöne reagieren.


Liebe ist ein gebendes Gefühl.


Möchte man eine liebevolle Familie, so ist es wichtig, selbst die Familie zu sein, die man gerne hätte.


Einladungen, Telefonate, Gespräche, sich nach einem Streit immer wieder zu vertragen, zu verzeihen, die Liebe sprechen zu lassen und nicht die Verletzung, das ist innerhalb einer Familie wichtig. Das habe ich angestrebt. Werden mein Bruder und meine Mutter das ohne mich leben können?


Ich bin niemals den Weg der Verdrängung gegangen, niemals konnte ich Schweigen und Verletzungen hinnehmen. Ich halte es bis heute für falsch, eine Verletzung zu leugnen.


Ich spreche die Dinge an, doch auch wenn das schmerzhaft ist, möchte ich keinen unausgesprochenen Groll hegen, sondern in der Liebe bleiben und wieder ins Vertrauen finden.


Ich möchte den Weg gemeinsam durch das Leben gehen, anstatt mich jahrelang zurückzuziehen oder gar ein Leben lang zu schweigen. Zu spüren, dass der Zorn, die Kälte von Tag zu Tag grausamer werden, war noch nie meine Stärke.


Ich denke auch an meinen Vater. Als er starb, war ich elf Jahre alt. Nun sterbe ich.


Bitte sei da, Vati. Bitte lass mich jetzt nicht alleine.


Nein, womöglich ist der Mensch, die Seele, die einmal mein Vater war, längst nicht mehr mein Vater, sondern reinkarniert? Gibt es das wirklich? Eine alte Seele und ein neuer Mensch, mit neuen Gedanken, neuen Entscheidungen, neuen Chancen und neuen Menschen, die er liebt. Es wäre ihm so zu wünschen.


Wie wird das sein nach meinem Sterben?


Es gibt so viele Geschichten von den Orten, an die die Seele geht, nachdem sie den Körper verlassen hat. Ob ich bewusst erleben werde, wer ich bin und wo ich hingehen werde, wenn ich diesen Körper zurücklasse, weiß ich nicht und das macht mir Angst.


Werde ich Gott sehen?


Mir fällt der Satz von Jesus aus der Bergpredigt ein, in Matthäus 5:8. Jene werden selig sein, die reinen Herzens sind, denn sie werden Gott sehen.


Ein Mensch, der reinen Herzens ist, ist ein Mensch ohne Hintergedanken. Ein Mensch, der Gott liebt, weil er das Leben liebt, nicht weil er sich von bestimmten Ritualen und Gebeten Macht erhofft.


Bin ich reinen Herzens?


So viele Menschen, die an ein reines Herz glauben, aber nicht aus Liebe handeln, sondern aus Angst. So viele, die sich hart und dogmatisch an Regeln halten. Doch nicht aus Liebe zum Leben, nicht aus Liebe zu anderen Menschen, nicht einmal aus Liebe zu Gott, sondern aus Gier nach Ansehen und dem Drang, sich über andere zu erheben.


Mir fallen all die Stunden ein, in denen ich nachgedacht hatte, gebetet, meditiert.


Ich wollte mir nicht vorschreiben lassen, wie Gott fühlt, denkt und was er will, ich wollte ihn selbst finden.


Ich wurde mir eines Tages darüber bewusst, dass der Wille Gottes aus der Liebe geboren wird. Mir wurde klar, dass das, was Gott fühlt und denkt nicht einigen wenigen sogenannten „Auserwählten“ vorbehalten ist, sondern dass seine Liebe der gesamten Schöpfung, allen Menschen gilt und er in der Lage ist, diese Liebe zu offenbaren.


Werde ich jetzt Gott sehen?


Und wenn ich Gott sehe, werde ich dann als Anke vor ihm stehen, für mein Leben und Handeln gerichtet werden, oder werde ich sterben und nur meine Seele bleiben? Werde ich bestraft werden, weil ich so war, weil ich so bin?


Wird von mir nur meine Liebe zurückbleiben? Ich wünsche es mir so. Ich wünsche mir so, dass die Menschen sich an meine Liebe erinnern und nicht an meine Fehler.


Die Liebe ist das Einzige, das Bestand hat. Die Liebe überdauert die Ewigkeit, selbst den Tod. Die Liebe heilt jede emotionale Verwundung, die Liebe schließt Frieden, die Liebe verzeiht alles.


Lebe ich durch meine Liebe in den Herzen der Menschen, die ich geliebt habe, auch nach meinem Tod? Nein, ich will diese Gedanken nicht! Ich will noch nicht sterben. Ich bin nicht bereit. Ich bin die Mama von meinem Sohn, ich bin die Ehefrau, ich bin die Tochter, Schwester, Tante, beste Freundin, Kollegin und Nachbarin. Ich bin ein Mensch und ich will leben. Ich will erleben, dass mein Sohn erwachsen wird, ich will so lange bleiben, bis für alle alles gut geworden ist.


Mein Gott, ich will leben!


Ist mein Wille noch entscheidend? Mein Wille kommt mir gering und klein vor. Seit Tagen habe ich diese Katastrophe sich anbahnen gespürt. Wieder und wieder habe ich in den letzten Wochen an Jesus in Gethsemane gedacht, an die Worte, der Kelch möge vorübergehen, nicht mein Wille, sondern Gottes Wille geschehe.


Der Wille eines Menschen wird nicht berücksichtigt, wenn er geboren wird, einzig der Wille der Seele zählt. Warum sollte der Wille eines Menschen gehört werden, wenn es ans Sterben geht, entscheidet das nicht eine viel höhere Stelle?


Schon seit Tagen habe ich geahnt, auf was sich die Situation zuspitzt, doch ich konnte es nicht glauben.


Nun liege ich allein hier und will mich Gott hingeben, doch ich habe Angst davor. Ich will leben und ich will, dass mein Wille umgesetzt wird, doch ich fühle, dass es nicht in meiner Macht liegt, eine Entscheidung zu treffen. Ich sterbe. Das wurde und wird an anderer Stelle entschieden. Es ist nicht mein Leben. Ich habe es geschenkt bekommen, verliehen, es war eine Gnade, leben zu dürfen. Auch wenn ich es oft als Bürde empfunden habe. Ich kann Leben nicht erschaffen, ich kann Leben nicht dauerhaft erhalten und ich kann Leben nicht zurück holen. Niemand kann das. Das Leben wird einem Menschen geschenkt und es ist heilig, weil das, was Leben wirklich ausmacht, göttlich ist.


Ich denke an das Gebet Jesu in Gethsemane, warum ist niemand wach mit mir?


Ich liege hier allein. Wo sind meine Mutter, mein Mann, mein Sohn, meine Freunde?


Vielleicht schlafen sie, vielleicht machen sie sich Sorgen, oder beruhigen sich gegenseitig. Aber warum sind sie nicht bei mir und warten mit mir auf meinen letzten Atemzug?


Ich fühle mich so allein und wünsche mir sehr eine Hand, die meine hält, die mir sagt, ich gehe den Weg mit dir. Oh mein Gott, mein Vater, bitte, wenn es möglich ist, lass diesen Kelch vorüber gehen. Doch ich will dir vertrauen. Meine Liebe zu dir endet nicht mit meinem Sterben und so will ich in Frieden gehen. Ich bin nicht wütend auf meinen Tod, ich bin dankbar für mein Leben, für jeden Tag. Keinen Moment habe ich je an der Existenz Gottes gezweifelt. Auch jetzt nicht.


Dennoch weiß ich nicht, was geschehen wird und das macht mir Angst. Mein Vertrauen in die Liebe und Gnade Gottes aber ist größer als meine Angst vor dem Unbekannten. Ich sehe in diesem Moment völlig klar, dass es keine Möglichkeit gibt, mir von außen Frieden zu schenken. Jede noch schöne Geschichte über das, was kommen wird, kann mir nicht helfen, ich werde erleben müssen, was beim Tod geschieht, wie Milliarden vor mir. Obwohl so viele Menschen schon vor mir gestorben sind, habe ich Angst. Gleichzeitig ruhe ich in dem Gefühl der Geborgenheit, denn ich spüre die Liebe Gottes um mich und in mir. Ich bin nicht allein, auch wenn ich mich allein fühle. Ich weiß das, ich fühle das. Ich fühle mich gesehen.


So viele Religionen auf der Erde, die den Menschen versuchen, Frieden zu schenken, doch wie wollen das Institutionen schaffen, die untereinander völlig zerstritten sind? Jeder möchte Recht haben und jeder die Macht. So unglaublich viele vermeintlich „Auserwählte“, so viele Menschen, die sich für Mittelsmänner Gottes halten, die angeblich in direktem Austausch stehen. Manche von ihnen, die sich als Propheten ausgeben, als Apostel; manche, die von sich selbst als den Söhnen Gottes sprechen, die sich Brüder Jesu nennen und dennoch ihre Macht missbrauchen, sich bereichern und Menschen verachten. Eine Farce.


Wahre Söhne Gottes sind Menschen, die bewusst Liebe in Leben integrieren, die lieben und aus Liebe schöpfen und handeln. Sie beuten niemanden aus, sondern verschenken ihre Zeit und Liebe, richten andere auf, lieben, trösten, schützen und hüten.


Sie würden nicht kämpfen, unter keinen Umständen. Sie sind nicht hochmütig, sie rufen nicht zu Kriegen im Namen Gottes auf.


Sie versöhnen und stiften Frieden durch Gnade und Verzeihen. Sie würden sich nicht als Auserwählte feiern lassen. So viele Glaubensrichtungen, die bei näherer Betrachtung Personenkulte sind, geführt von Menschen, die sich feiern lassen. Menschen, die sich selbst und ihren Freunden erlauben, im Namen Gottes zu unterdrücken, zu denunzieren, auszuschließen, zu strafen, zu schlagen und selbst vor sexuellem Missbrauch nicht zurückschrecken. Auch vor dem Aufruf, andere Menschen als Feinde zu betrachten, diese zu verfolgen, auszugrenzen und zu töten, machen sie mancherorts keinen Halt. Nein, keine solcher Glaubensrichtungen kann die Wahrheit über Gott verstanden haben und ist somit nicht der Weg für mich. Mein ganzes Leben lang hatte ich einen ganz persönlichen Draht zum himmlischen Vater, zu Gott.


Als ich noch klein war, konnte ich frei mit Gott sprechen, ich hab seine Liebe gespürt und Antworten vernommen. Ich wusste und weiß sehr genau, was Liebe ist.


Deshalb weiß ich auch, was Liebe nicht ist und kann das eine vom anderen unterscheiden.


Liebe schöpft. Man kann sie nicht missbrauchen. Jeder Mensch weiß, was Liebe ist.


Und jeder Mensch weiß, was Liebe nicht ist.


Liebe ist Vertrauen, nicht Angst.


Angst ist die kraftlose Macht.


Mit Angst kann man andere Menschen zwingen, Befehle auszuführen, zu gehorchen, zu kämpfen und Dinge zu tun, die sie ohne Angst nicht getan hätten.


Aber Angst bringt keine wirklich machtvollen Taten hervor, sondern Zerstörung.


Einzig in der Liebe liegt die Macht.


Jetzt habe ich Angst zu sterben, doch meine Liebe zum Leben ist die Quelle meines Vertrauens in diesem Moment. Ich wollte stets meinen eigenen Weg zu Gott gehen, meinen eigenen Weg finden. Über was für Steine bin ich gestolpert!


Daran denke ich gerade jetzt und frage mich, ob diese Stolpersteine jetzt wichtig sind.


Ich hatte Angst, viel Angst in meinem Leben und oft habe ich geschwiegen, wenn ich hätte sprechen müssen, weil ich Angst vor den Konsequenzen hatte.


Ich war oft so wütend und auch manchmal unbeherrscht. Ich habe Vorwürfe gemacht und geschrien, viel geweint, war verzweifelt. Doch kein einziger dieser „Steine“ ist jetzt wichtig. Ich habe all diese Gefühle empfunden oder erfahren, aber niemandem geschadet.


Ich habe Menschen oft gesagt, was sie hören wollten, um einem Streit aus dem Weg zu gehen und dennoch gekämpft, weil auch die Menschen, die sich nicht des Geringsten bewusst sind, es nicht leiden können, wenn sie spüren, dass sie zwar hören, was sie wollen, das Gegenüber das aber nicht empfindet. Egoismus und Heuchelei sind zweischneidige Schwerter. Sicher bringen sie dem Menschen rasch Vorteile; sicher ist es sehr viel einfacher zu heucheln, sich auf die Seite der Massen zu stellen und der allgemein anerkannten Haltung zuzustimmen, aber man selbst ist stets der größte Kritiker. Man selbst sieht ins eigene Herz und schämt sich in Grund und Boden.


So ist jeder dem anderen ein Spiegel. Heuchler hassen die Heuchelei bei anderen, Egoisten hassen es, sich ausnutzen zu lassen.


Ich hatte so viel Angst in meinem Leben und bin so oft bestraft worden. Doch so sehr ich es auch versuchte, anderen Menschen zuzustimmen oder mir meinen Vorteil zu suchen, es ist mir nie gelungen. Es war jedes Mal deutlich spürbar, was ich fühlte oder wahrheitsgemäß dachte. Mein Gewissen war stärker als jeder Vorteil, wog schwerer als jede Angst und nicht ein einziges Mal konnte ich andere von ihrem Platz vertreiben und meine Ziele verfolgen. Viele haben das an mir belächelt, mich nicht durchsetzen zu können. Ich habe so viel gekämpft und es tut mir so leid. Ich wünschte, ich wäre früher in meinen Frieden gekommen. Hätte ich akzeptiert, dass ich andere Menschen nicht aufhören konnte zu lieben, hätte ich wohl weniger verletzt. Wie oft stand ich vor Menschen, die mich alle belehren wollten über Gott, über seinen Willen, seine Gefühle, selbst seine Gedanken.


Was haben Menschen in meinem Leben für ein Theater veranstaltet, als ich mein Kind nicht taufen lassen wollte! Ich muss immer noch lachen, wenn ich daran denke. Keine Ruhe haben sie gegeben, bis es endlich getauft war und mir dann gesagt, sie hätten es in einem unbeobachteten Moment notgetauft unter dem Wasserhahn im Waschbecken. Als ich das damals empört meiner Mutter erzählte, antwortete diese völlig unbeeindruckt, dass sie selbst eine Nottaufe bereits beim ersten Besuch im Krankenhaus vollzogen habe und somit die Taufe danach unwirksam sei. Ist es wirklich nötig, so verängstigt zu sein vor seinem Gott? Ich habe Vertrauen, dass jedes Kind dieser Welt, jeder Mensch den gleichen Ursprung hat, aus der gleichen Quelle des Lebens gespeist wird, unabhängig von der Religion der Eltern. Hat die „richtige“ Religion so viel Bedeutung?


Ich spüre eine Vibration, vor meinem inneren Auge erscheint ein Lächeln. In mir höre ich den Gedanken: „Es gilt die Bedeutung, die du dem beimisst“. Ja, es ist wahr. Der Glaube an sich hat nur die Bedeutung, die ich ihm beimesse. Es ist in diesem Moment unwichtig, ob und in welcher Konfession ich oder irgendjemand getauft ist. Menschen sind Menschen. Niemand weiß die letztendliche Wahrheit über Gott. Wir können nur unserem Glauben folgen. Meiner inneren Gewissheit zu folgen, nun das habe ich wohl in meinem Leben geschafft. Ich bin so viel weiter gegangen, ich habe so viele Grenzen des normalen, alltäglichen Glaubens überschritten. Ich kam an den Punkt, an dem mein Glaube sich in Gewahrsein wandelte und an diesem Punkt fand ich Antworten und Wahrheit.


Ich entscheide mich, der Angst keinen Raum mehr zu geben, keine Bedeutung beizumessen. Es geschieht nun, was geschieht, mit und ohne Taufe, mit und ohne Religion.




02:00 Uhr


Eine Schwester kommt herein, prüft meinen Blutdruck, sagt, ich solle mich nicht aufregen, mein Herz schlüge zu schnell, ich solle versuchen, zu schlafen.


Nein, ich will nicht schlafen. Ich will nicht den letzten Rest meines Lebens verschlafen. Es war so kurz! Ich hatte keine Zeit und nun bleibt keine mehr. Ich will wach sein und alles in mich aufsaugen, das Leben, das noch da ist, in mich aufnehmen und dann erfüllt gehen. Ich will nicht schlafen. Ich will leben.


Ich liege auf der rechten Seite, auf die linke kann ich mich nicht mehr drehen, und rechts von mir ist ein großes Fenster.


Ich sehe raus und sehe die pechschwarze, sternklare Nacht.


Ich bin an Elektroden angeschlossen, hinter mir piept das Gerät und sagt mir, dass mein Herz immer noch schlägt. Was für ein Wort. Noch. So kurz und doch in diesem Moment so aussagekräftig.


In meine Arme sind mehrere Kanülen gelegt, durch die Heparin verabreicht wird, alle Stunde nimmt jemand Blut ab, wenn die Ampulle mit Heparin leer ist, kommt jemand, der sie auswechselt, an meinem Finger ist ein Sauerstoffmessgerät, an meiner Brust kleben unzählige Pfropfen. Ich liege nur da. Ich bin wach und so lebendig wie nie zuvor.


In diesen Stunden lebe ich so bewusst und intensiv, wie ich es immer versucht habe. In dem Moment als mir klar wurde, dass ich sterbe, habe ich die Schwelle übertreten und nun lebe ich. Endlich.


Ich lebe nicht bald oder morgen, nicht nächste Woche, nicht in 40 Jahren, sondern heute, jetzt.


Es ist bereits zwei Uhr morgens und ich weiß, dass heute mein letzter Tag auf der Erde ist.


Ich sterbe.


Dieser Gedanke beängstigt mich nicht mehr.


Dieser Gedanke ist nun so klar, wie der Gedanke meines Namens.


Um mein Handgelenk haben die Schwestern ein Band gelegt. Es ist eigenartig, als ich es mir ansehe.


Auf dem Band steht:


Anke von Eckstaedt


19.11.1973 – 17.1.2009


Lungenembolie


In meinem Kopf wird es still. So fühlt sich Frieden an. Einen Moment frage ich mich, ob nur ich dieses Band sehe, oder ob es wirklich da ist, ob es wirklich existiert. Ich war schon einige Male im Krankenhaus und nie habe ich ein solches Band um mein Handgelenk bekommen. Eine Schwester sieht nach mir, ich frage sie, was es mit dem Band auf sich hat, sie antwortet, das sei für die nachfolgenden Schwestern und Ärzte, damit sie Bescheid wüssten.


Sie ist freundlich, streichelt über mein Haar und sagt: „Sie schaffen das schon.“ Das ist nicht die erste Schwester heute, die das sagt und ein weiteres Mal glaube ich es nicht.


Ich sehe das Band an. 19.11.1973 – 17.1.2009. Ich akzeptiere. Friedlich fühlt es sich an. Ich kämpfe nicht. Es ist wie es ist und es ist gut so. Ich atme und mein Herz schlägt. Noch.


Was ist jetzt wichtig? Frieden, das ist mir wichtig.


Mein Leben und wie ich jetzt über mein Leben denke, das ist wichtig.


Ich hab so viel Angst in meinem Leben gehabt, so viel geweint, dass es für zwei reicht. Aber das ist nicht mehr wichtig. Meine Angst, das, was mich traurig, wütend, verzweifelt hat werden lassen, das ist alles nicht mehr wichtig.


Mein Kind, das ist jetzt wichtig. Mein Sohn, der nun ohne Mutter aufwachsen wird, der sein Leben meistern muss ohne mich. Sehe ich ihn noch einmal, bevor ich gehe? Oh bitte. Lass mich so lange noch leben, mein Gott, bis ich mich verabschieden konnte, sonst ist das letzte Wort, das ich zu ihm sagte, eine Lüge. „Ich bin morgen wieder gesund, hab keine Angst. Geh ins Bett, mein Schatz, gute Nacht, bis morgen.“


Beschütze mein Kind, mein Gott, lass ihn nicht leiden.


Lass ihn fröhlich werden und trotzdem glücklich sein, lass ihn lieben und geliebt werden, lass ihn nicht verbittern. Ich bin ja da. Ich bin nur einen Gedanken weit weg, eine Erinnerung.


Ich denke an meinen Mann. Mein Mann, der mit 38 Jahren verwitwet und alleinerziehend sein wird. Vor diesem Moment hatte er immer Angst, wie oft haben wir darüber geredet!


Wird er meinen Verlust auffangen können, wird er ein liebevoller Vater sein?


Gott, schütze mein Kind vor dem Bösen. Birg meinen Mann und meinen Sohn sicher in deiner Liebe. Sende ihnen Menschen, die mit ihrer Trauer umgehen und sie heilen. Es gibt Menschen, die sich genau diese Situation gewünscht haben. Menschen, die mich so ablehnten, dass sie sich wünschten, für mein Kind sorgen zu können, ganz ohne mich.


Ich habe nie verstanden, weshalb diese Menschen so eine Abneigung gegen mich entwickeln konnten; wie man einem Kind wünschen kann, ohne Mutter aufzuwachsen, um selbst Zugriff auf das Kind zu haben. Doch in diesem Augenblick sind auch diese Motive nicht mehr wichtig. Diese dunklen Gefühle konnten weder meinem Leben schaden, noch sind sie bei meinem Sterben relevant. Lass die dunklen Gefühle dieser Menschen nur nicht auf mein Kind übergehen. Lass ihre dunklen Gefühle mit meinem Tod vergehen und lass sie mein Kind lieben. Nur das ist jetzt wichtig. Denn er wird leben ohne mich. Für mein Leben und für meinen Tod ist es völlig unwichtig, was Menschen über mich denken und reden. Ich denke daran, wie oft ich versucht habe, mit ihnen zu sprechen. Ich dachte, wenn sie mich nur besser kennen würden, dann würden sie mich nicht mehr so ablehnen, aber nein. Es gibt Menschen, die sich über andere stellen und Schmerz zufügen, in dem sie verachten, lügen und intrigieren.


Doch aus welchem Grund?


Doch nur, weil sie mit sich selbst nicht im Reinen sind und keinen Frieden finden, so sehr sie ihn auch vor sich her tragen.


Ich aber finde jetzt Frieden, nur das ist wichtig. Ich bin bewusst genug, um diese Menschen zu segnen und ihnen zu verzeihen. Sie haben mich verletzt, sehr verletzt durch ihre jahrzehntelange Ablehnung und ihre Unversöhnlichkeit. Aber jetzt, hier, spielt die Verletzung keine Rolle mehr, außer der, die ich ihr zumesse und ich sage, es hat keinerlei Bedeutung. Ich verzeihe. Sie werden Zugriff auf mein Kind haben, ich will sie segnen und hoffe, dass sie mein Kind lieben. Nur das ist wichtig.


Gott, ich liebe dich.


„Ich liebe dich auch, Anke.“ Ich spüre ein Lächeln, das Leben in mir pulsieren, die Liebe und es ist Frieden. Ich fühle mich geborgen und sicher.


Was ist jetzt wichtig?


Ich denke an meinen Mann.


Er wird mich noch lange spüren, mich wahrnehmen, mich um sich wissen, dessen bin ich mir sicher. Er wird sich grämen über so vieles, das er zu mir und über mich gesagt hat. Wird er wissen, dass ich ihm verzeihen konnte, obwohl das gemeinsame Leben eine Herausforderung war?


Ich werde in seinen Erinnerungen sein und ich bin mir sicher, dass er versuchen wird, mich zu vergessen, um den Schmerz nicht mehr zu fühlen.


Ich denke an meine Mutter.


Auch sie wird versuchen, mich zu vergessen und das nicht können. Wie oft hatte sie mir in ihrer aufbrausenden Art entgegengeschleudert, nur einen Wunsch zu haben, mich nicht mehr um sich haben zu müssen. Doch was sollten wir tun, sie war auf Hilfe und Pflege angewiesen, mit dem Alter kam die Gebrechlichkeit. Wunsch geht jetzt in Erfüllung, aber das hier hat sie nicht gewollt. Sie wollte sich nicht auseinandersetzen mit den Geistern der gemeinsamen Vergangenheit. Sie wollte nichts aufarbeiten, sich nicht mit ihren Taten und Entscheidungen auseinander setzen. Aber meinen buchstäblichen Tod hätte sie nicht gewollt. Sie wollte meine bedingungslose Akzeptanz ihrer Entscheidungen. Sie hatte meine Liebe, aber nicht meine Zustimmung zu dem, was sie in meinem Leben für Schaden angerichtet hat. Ich habe es verzeihen können, alles, aber sie wollte nicht zugeben, dass es etwas zu verzeihen gab und dem konnte ich nicht zustimmen. Wird sie damit leben können, ihre Tochter zu Grabe zu tragen? Ich werde fehlen. Ich werde eine fürchterliche Lücke in ihren Alltag und in ihr Herz reißen. Ich habe sie fast täglich bekocht, den Haushalt geführt, mit ihr telefoniert, für sie eingekauft. Ich habe mich mit ihr auseinandergesetzt und versucht, die Verletzungen zu heilen. Das hatte sie stets verweigert. Ihr Leben war nicht leicht, die Kindheit im Krieg, Not, Angst, Hunger. Der frühe Tod ihres Vaters, die Gewalt während und nach dem Krieg hatten eine harte, egozentrische Frau aus ihr werden lassen, die mein Leben für ihre Ziele nutzte und mich, mein Wesen, mein Sein bekämpfte.


Mein Gott, es war so schwer.


Zu bemerken, nicht geliebt zu sein, weil man gar nicht als eigener Mensch betrachtet wird, ist hart. Sich geborgen zu fühlen und dann diese Geborgenheit wieder zu verlieren, ohne auch nur das Geringste dagegen machen zu können, ist ein Schicksal, das sie ereilte und an mich weitergab. Wird man verlassen, oder verstoßen, sind die Schuldgefühle überwältigend. Liebesentzug war ein von eingesetztes Erziehungsmittel, doch betrachtet man ihr Leben, ihre Kindheit, ihre Erziehung, wird deutlich, dass sie kaum andere Möglichkeiten hatte. Dennoch hat es mich für mein gesamtes Leben geprägt, als sie mich verstieß und ich einige Monate lang nicht wusste, wo ich bleiben sollte. Dass ich begann, mich um sie zu kümmern, lag darin begründet, dass sie an der Lieblosigkeit in ihrem Leben zerbrach und ich es nicht mit meinem Verständnis von Liebe, Gnade und Vergebung vereinbaren konnte, sie in ihrem Elend allein zu lassen.


Zu den Urängsten des Menschen gehören Einsamkeit und Liebesentzug. Sollten wir Menschen mit diesem Bewusstsein nicht mit Güte aufeinander reagieren?


Keine Strafe darf härter sein als die Tat. Eine Sühne darf nicht die Urangst eines Menschen heraufbeschwören. Meine Mutter hat mich mit vielen dieser Ängste konfrontiert und mich bestraft für mein Leben, mein Sein, weil ich nicht so war, wie sie sich eine Tochter vorgestellt hatte. Doch war sie die Tochter, die ihre Eltern sich vorgestellt hatten?


Wohl kaum, denn diese hatten sich einen Sohn vorgestellt.


Ich habe nie ihre Wünsche und Erwartungen erfüllt.


Ist es so schwer, das eigene Kind als den Menschen zu lieben, der es ist?


Ich denke an meinen Sohn.


Nichts könnte er tun, dass meine Liebe zu ihm erlöschen würde.


Meine Liebe zu meinem Sohn ist uneingeschränkt.


Er muss keine Bedingungen, keine Erwartungen erfüllen.


Ich liebe ihn.


Es ist das Natürlichste der Welt, sein eigenes Kind zu lieben. Es ist so einfach, sich dem Urgefühl dieser Liebe einfach hinzugeben.


Ich wünschte in diesem Moment, ich hätte mit meiner Mutter weniger um die Liebe und den Frieden gekämpft.


Mir wird klar, dass Menschen nicht um Liebe und Frieden kämpfen können, sondern sie können lieben und Frieden halten, indem sie nicht kämpfen.


Ich habe mich oft so minderwertig gefühlt, so klein und falsch, hässlich und dumm. Ich wollte auch geliebt werden, natürlich.


Wie oft hat meine Mutter mich mit anderen verglichen.


Wenn ich nur ein bisschen mehr gewesen wäre wie andere Mädchen hätte ich viele Strafen nicht bekommen, das hat sie oft zu mir gesagt.


Wenn ich früher der Mensch gewesen wäre, der ich eigentlich bin, hätte ich sie früher verstanden, verziehen und mich weniger von verraten gefühlt. Das verstehe ich jetzt.


Vor allem hätte ich mich selbst weniger verraten. Ich hätte weniger versucht, zu sein wie andere. Mein Fokus wäre der Ausdruck meiner Liebe gewesen und nicht, mich und alles, was mich ausmacht, aus Angst vor Ablehnung und Strafen zu verleugnen.


Ja, im Grunde hat nicht sie mich verraten, sondern ich mich, in dem ich mich selbst nicht liebte, in dem ich meiner eigenen Schöpfung nicht die Treue hielt, sondern betrauerte, der Mensch zu sein, der ich war und bin.


Verzeih mir, mein Gott. Ich hatte solche Angst.


Verrat wird in der Welt sehr hart bestraft. Einen Freund, oder die Familie zu „verraten“, gilt für viele als unverzeihlich.


Wenn ich mir die heutige Welt ansehe, stelle ich mir die Frage, ob es tatsächlich ein Verrat wäre, diesem System von Ausbeutung, Scham, Schuld und dem Recht des Stärkeren nicht mehr zuzustimmen und anders zu handeln.


Ist es Verrat, die Waffen niederzulegen und nicht mehr zu kämpfen, im Großen wie im Kleinen? Es ist kein Verrat, Frieden zu schließen, auf keiner Ebene. Ich muss das noch schaffen, ich muss Frieden schließen, damit ich gehen kann. Ich muss mit meiner Mutter ins Reine kommen, bevor ich sterbe. Das ist jetzt wichtig, weil ich nicht gehen und sie zurücklassen kann mit der Schuld. Wir müssen die Vergangenheit hinter uns bringen und sie überwinden. Die Dinge sind geschehen und wir sind die Menschen, die wir sind und nicht die, die wir gerne wären. Ich werde jetzt gehen und sie wird bleiben, aber wie könnte sie leben mit der Erinnerung daran, dass sie mir wünschte, zu sterben? Sie war oft hart zu mir, so lieblos wie zu sich selbst. Ich weiß, dass Verhalten mir gegenüber dazu diente, ihre Angst zu überspielen, sie wollte nicht abhängig sein von mir und war es doch.


Meine Verletzungen sind nun nicht mehr wichtig.


Alles was jetzt wichtig ist, ist dass ich noch sage, dass ich sie liebe, trotz allem, mit allem, was geschehen ist. Dann wird endlich alles wieder gut. Dann kann sie leben und ich in Frieden mein Leben beenden.


Das ist wichtig, Frieden mit dem Leben, nichts sonst. Ich fühle das, es ist mir ganz klar. Ich fühle Dank. Dank dafür, dass ich der Mensch habe werden können, der ich bin, weil sie meine Mutter war und weil sie genau das getan hat, was sie getan hat. Ich, Anke, kann meine Liebe durch die Gnade der Verzeihens ausdrücken und das kann ich nur, weil es hier etwas zu verzeihen gibt.




04:00 Uhr


Was ist Dank?


Dank ist die Aussöhnung mit der vorhandenen Situation.


Nicht mehr dem nachzutrauern, was man alles gerne gehabt hätte und nicht darüber zu schimpfen, wie viele Chancen man nicht ergriffen hat, sondern sich an dem, was da ist, zu erfreuen. Warum fällt es uns Menschen nur so schwer, dankbar zu sein? Vielleicht weil wir uns oft mich anderen vergleichen. Unser System ist auf Wettbewerb aufgebaut, nicht auf die Möglichkeiten Einzelner. Es gibt stets jemanden, der besser ist als man selbst. Man findet jemanden, der mehr hat, mehr kann, hübscher ist, die harmonischere Beziehung führt. Es wird bereits im Kindergarten ermittelt, wer der Beste von allen ist und dieser wird gefeiert, während die anderen in der Masse untergehen. Der jeweils Letzte wird verlacht, völlig egal, wie sehr er sich angestrengt hat, wie groß die Leistung als solche tatsächlich gewesen ist.


Dies System regt dazu an, sich zu vergleichen, es animiert dazu, in der Masse des Mittelmaßes zu verschwinden, weil man mit seinen individuellen Fähigkeiten keine Chance hat, der Beste zu werden und nicht als Verlierer gedemütigt werden möchte.


Ich denke an mein Kind. Ich bin so dankbar, dass ich dieses Kind habe. Ich bin so dankbar für die Gnade, dass ich die Mutter dieses Kindes sein durfte, völlig egal, was er möglicherweise kann oder gekonnt hätte, wenn alles anders gewesen wäre. Mir wird bewusst, dass ich seine Mutter bleiben werde, auch wenn ich nicht erlebe, wie er erwachsen wird und ins Leben tritt.


Ich denke an meine Mutter und frage mich, ob sie Dank empfindet, mich geboren zu haben. Ich bin so dankbar. Ich danke für mein Leben, so wie es war. Danke für die Menschen, die mir in meinem Leben begegnet sind. Jedoch echten Dank für diesen Körper, für die Krankheit jetzt, mein Sterben und meinen Tod zu empfinden ist nicht einfach. Es setzt voraus, Frieden zu schließen und mein gesamtes Leben anzunehmen als das, was es war: Meine Möglichkeit, eine Zeit innerhalb der Ewigkeit auf der Erde zu wandeln und dem Leben meine Liebe zu schenken. Ich bin bereit dazu.
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